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Die Seiteialer Irau

Aufkldrung fiir Rita

Liebe Rital

Du drehst zwar mit deiner vorwurfs-
vollen, aber aufriittelnden Ermahnung ein
rostiges Messer in einer alten Wunde mei-
nes Herzens um, aber du bietest mir ander-
seits endlich die Gelegenheit, ein schwe-
res, personliches Problem in aller Oeffent-
lichkeit darzulegen.

Ach! Ich bin gar nicht so «hoffnungs-
los rickstandig und altmodisch», wie du
glaubst. Ich bin ein Opfer. Ein Opfer des
provinziellen und gewalttdtigen Konser-
vativismus, der den Verlag des Nebel-
spalter — und natirlich auch den Ver-
leger, unsern Chef — so griindlich beseelt,
dafy jede moderne und weltoffene Re-
gung beim Redaktionsstab im Keime er-
stickt wird.

Als der Chef mich vor vielen Jahren
einer mehr strengen als gerechien Eig-
nungsprifung unterzog, fragie er barsch:
«Wie heifien Sie?» Und als ich sagte
«Elisabeth», hob er nur seufzend den
Blick zum Himmel. Dann musterte er mich
kurz und sagte: «Zeichnen Sie ,Bethli’.»

Und ich wuhte, dafy ich vom mondénen
Standpunkfe aus ein hoffnungsloser Fall
war.

Innenfir — aber was weify so ein Ver-
leger von unserem Seelenieben? — innen-
fir aber bin ich romantisch, bunt und
abenteuerlich, und voller Sehnsucht, mit
meiner Zeit zu gehn, gleichgiiltig, wohin.
So etwas Anpassungsfreudiges wie ich
wirst Du schwerlich ein zweites Mal finden.
Aber man erlaubt’s mir nicht. Nur wer die
Sehnsucht kennt — — nun, lassen wir das,
das Goethejahr ist voriiber und der Bach
hat nichts Einschlagiges gesagt.

Glaub nur nicht, Rita, daf ich nicht auch
meine Kémpfe gehabt habe in einem Le-
ben, das sich all meinen Bestrebungen,
mich héher zu entwickeln, je und je ent-
gegenstellte.

Wenn ich so denke — — —

Bis nach Stalingrad habe ich es immer
wieder mit «Lieschen» versucht. Aber der
Chetf wollte nichis davon héren.

«Wir passen uns nicht an», sagte er
hochmiitig. '

Von Stalingrad bis 1945 kampfte ich fiir
«Jelisaweta», aber der Chef fragte blok,
ob ich finde, ich sehe russisch aus? Und
dann sagte er, es sei auch noch nicht aller
Tag§ Abend, so wegen russisch. So mi-
traul_:sch war er dem Weligeschehen ge-
genliber. Und mir gefiel der Timoschenko
so gut.

«Sie zeichnen ,Bethli'» sagte der Chef.

Nach Friedensausbruch brachte ich wahl-
Weise «Betsy», «Lizzie» und «Bette» in
Vorschlag.

Der Chef hangte einen ziemlich schwe-
ren Spiegel von der Wand ab und stellte
ihn unmittelbar vor mir auf dem Schreib-

tisch auf. Weil ich doch so kurzsichtig bin.
Gesagt hat er nichts, der Chef. Ich aber
habe einen Blick in den Spiegel getan
und habe mein Haupt gesenkt.

«Ich zeichne ,Bethli'», habe ich gesagt.
Der Zermirbungsprozeff war schon weit
fortgeschritten.

Der letzte, schwéchliche Versuch fiel ins
Goethejahr.

«Vielleicht — achl nur fiir ein einziges
Jahr! — Bettina?»

Der Chef zuckie die Achseln und wies
auf die Berge von Manuskripten, die auf
seinem Tisch der Riicksendung harrten.

Ich ging hinaus und zeichnete «Bethli».

Vielleicht gibt dir diese meine Leidens-
geschichte einen kleinen Begriff vom
Schicksal der Journalisten. Wenigstens der-
jenigen, die vergebens an den verschlos-
senen Pforten der besseren Magazine riit-
teln. Ich meine: von aufen.

Und ein anderes Mal iberlegst du es
dir vielleicht, bevor du einen Mitmenschen
mit ungerechten Vorwiirfen liberhaufst. Als
ob nicht jeder seinen eigenen Kummer
hatte. Dein, eben halt, Bethli.

Hier schreibt ein Mann:

Ist Ihnen auch schon aufgefallen, was
fir gute Ratschldge den Frauen fir eine
glickliche Ehe gegeben werden? Bitte,
nehmen Sie eines der liblichen Wochen-
blatter zur Hand, schlagen Sie es auf, und
Sie werden mindestens einen guten Rat
finden, der ihnen zeigen soll, was Sie als
Frau alles tun und lassen sollen, um den
Mann nicht zu verlieren. Die Jagd nach
dem Mann, wie sie aus diesen Artikein
spricht, nimmi zuweilen groteske Formen
an, und es fragt sich, ob diese Selbstver-
leugnung, wie sie von der Frau verlangt
wird, nicht des Guten zuviel sei. Vom Be-
handeln des Mannes bei seiner Heimkehr
und beim Essen, Uber das Verstandnis fir
seine Berufsinferessen bis zur Pflege ihrer
fraulichen Reize wird nichts vergessen. Die
arme Frau! Ob solche gut gemeinten Ar-
tikel von erfahrenen Frauen und berithm-
ten Filmstars etwas taugen und ob sie den
Charakfer einer Frau so umzukrempeln
vermogen, wie es erforderlich wére?
Eigentlich bin ich Uberzeugt, dah sie niitz-

»Man solite es nicht fiir méglich halten — aber sie hat ihn
tatsachlich zum Milliondr gemacht. Frither war er nadmlich
Multimillionér! “

15

Tyrihans



	"Man sollte es nicht für möglich halten [...]

